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Das Anheuern auf einem Seeschiff, in diesem Fall auf einem Kümo (Küsten Motorschiff), war vor einigen Jahrzehnten häufig ein Vabanquespiel, selbst wenn man ein bereits gestandener Seemann war. Mit dem zeitlichen Abstand im Rücken fällt es heute umso leichter über manche Episode zu Schmunzeln


Norderstedt, 21.September 2021




Kapitel I


Ein unerwartetes Angebot


„Taxi kommt gleich!“ Sagte der Kneipenwirt und legte gelangweilt den Telefonhörer auf die Gabel zurück.


Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen schien es ihm allerdings völlig egal zu sein, ob das Taxi in fünf Minuten, oder erst in fünf Stunden kommen würde.


Er stützte die Ellbogen auf die Ablage hinter dem Tresen und ließ seine Blicke gedankenverloren über die abgenutzte Einrichtung seines Lokals wandern.


Dem Seemann dagegen, der den Wirt um den Anruf gebeten hatte, mir nämlich, war es überhaupt nicht egal.


Mein Name ist Karl, oder Steuermann Kalle, wie man mich in meiner Stammkneipe allgemein, teils spöttisch, teils respektvoll, nannte.


Und es war mir deshalb nicht egal, weil ich spätestens um drei Uhr am Nachmittag meinen Job als Steuermann an Bord der „Maria“ antreten sollte.


So jedenfalls hatte ich es vor einigen Tagen mit dem Inspektor der Reederei vereinbart, zu der die „Maria“ gehörte.


Während ich auf das Taxi wartete, lehnte ich mich lässig gegen den Tresen und betrachtete, wie schon unzählige Male zuvor, die über den gesamten Schankraum zur Schau gestellten Souvenirs aus aller Welt.


Meine Blicke wanderten über die Fotos der unterschiedlichsten Schiffe die, eingezwängt in nikotinverklebten Bilderrahmen, die Wände zierten.


Ich war aber nicht recht bei der Sache. In Gedanken war ich bereits an Bord der „Maria“ und bei dem, was mich dort wohl erwarten würde.


Die „Maria“, ein „Kümo“, ein Küstenmotorschiff, lag seit Tagen, auf der anderen Seite der Elbe, in einem Trockendock der Norderwerft.


Dort sollte, durch einige technische Tricks, ihr Bruttoraumgehalt vergrößert werden. Sie wurde „fett“ gemacht, so der in Seefahrtskreisen gebräuchliche Ausdruck für diese Art, einem Schiff zu mehr Tragfähigkeit zu verhelfen, ohne wirklich große Umbauten vorzunehmen.


Dadurch wurde das Schiff in die Lage versetzt, über das ihr ursprünglich zugedachte Fahrtgebiet hinaus, eingesetzt zu werden.


Ein zufälliger Blick in den trüben Spiegel, der die braungefärbten Vitrinen hinter dem Tresen in zwei Hälften teilte, ließ mich kurz zweifeln.


War ich das wirklich?


War ich wirklich schon so alt?


Mein Spiegelbild antwortete mit einem deutlichen ja.


Und doch, es musste sich irren, denn ich war gerade erst dreißig Jahre alt geworden.


Das schüttere blonde Haar fiel mir in Strähnen über die Stirn und das Leben hatte mir bereits sichtbare Falten ins Gesicht gegraben.


Selbst jetzt im Winter war mein Gesicht braungebrannt und wirkte dadurch wie das abgegriffene Außenleder einer alten Damenhandtasche.


Ich schüttelte mich leicht und schob die unnatürliche Alterungserscheinung auf einen Herstellungsfehler des Spiegels, der eine unbeabsichtigte Verzerrung des Bildes hervorrief.


Schaudernd wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder den Mitbringseln der Seeleute zu die überall, zwischen den Schiffsfotos verteilt, an den Wänden hingen.


Ich streckte meine 1,80 Meter, reckte beide Arme weit in die Höhe und gähnte herzhaft.


„Nun schlaf mir hier nur nicht ein“, scherzte der Wirt, „sonst bin ich am Ende noch schuld daran, wenn du nicht rechtzeitig an Bord kommst.“


„Mach du dir nur keine Sorgen darüber, wann ich an Bord komme“, entgegnete ich ebenso scherzhaft, „die „Maria“ liegt ja im Trockendock und kann mir nicht vor der Nase wegfahren.“


Kaum hatte ich das ausgesprochen, da waren meine Gedanken auch schon wieder bei dem Schiff.


Eigentlich war sie gebaut worden für den Einsatz in der „kleinen Fahrt“. Von Nordeuropa bis etwa runter nach Portugal erstreckte sich dieses Einsatzgebiet.


Nach den Umbauten sollte sie auch das Mittelmeer und, wenn Bedarf bestand, einige Gewässer darüber hinaus befahren können.


Ich kannte den „Gurkenhobel“, wie die „Maria“ allgemein respektlos genannt wurde, schon etliche Jahre. Zweimal war ich auf diesem Schiff bereits zur See gefahren.


Das erste Mal vor gut zehn Jahren.


Die „Maria“ war damals etwa ein Jahr in Fahrt gewesen und galt als verhältnismäßig modernes Schiff.


Ich hatte, nach dreijähriger Lehrzeit, gerade meinen Matrosenbrief in der Tasche und war froh gewesen, während einer miesen Konjunktur in der Seeschifffahrt, überhaupt einen annehmbaren Job zu bekommen.


Beim zweiten Mal war die Situation eine komplett andere.


Acht Jahre nachdem ich zum ersten Mal auf der „Maria“ angeheuert hatte war ich selbst im Besitz des Patentes, das mich befähigte Schiffe dieser Größe als Kapitän zu führen.


Allerdings hatte ich damals auch nicht als Kapitän, sondern als Steuermann angeheuert.


Ebenso wie dieses Mal.


Werner, der aktuelle Kapitän der „Maria“, hatte mit mir zusammen die Schulbank auf der Seefahrtschule in Grünendeich gedrückt und wir hatten am selben Tag das Kapitänspatent erhalten.


Tagelang waren wir damals, nach bestandener Kapitänsprüfung, unterwegs gewesen, um das Patent entsprechend zu feiern. Für mich als Junggeselle stellte das in vieler Hinsicht kein Problem dar.


Werner allerdings war verheiratet und seine Frau war gar nicht begeistert gewesen, ihn eine gefühlte Ewigkeit nicht zu Gesicht zu bekommen.


Von Kneipe zu Kneipe waren wir gezogen und von einem Vollrausch in den nächsten gefallen.


Am vierten Tag dieser wilden Tour hatten dann endgültig meine Magenwände gestreikt. Ein Arzt, den ich deswegen in einer Saufpause aufsuchte, warnte mich eindringlich in dieser Richtung weiterzumachen und schilderte mir das mögliche Ergebnis in den schillerndsten Farben.


Es war für mich, und für Werner, die abrupte Ernüchterung.


Es brachte uns wieder dazu unser Leben in gewohnte Bahnen zu lenken.


Von diesem Zeitpunkt an trennten sich aber auch unsere Wege. Werner kümmerte sich wieder um seine Familie und ich? Nun, ich nahm meinen gewohnten Junggesellentrott wieder auf.


Dennoch war die Verbindung zwischen uns nie ganz abgerissen, obwohl wir in Folge bei verschiedenen Reedereien zur See fuhren.


Werner mittlerweile als Kapitän, ich immer noch als Steuermann.


Ich war gerade mal wieder in Urlaub Zuhause, in Altona, als ich davon hörte, dass Werner mit der „Maria“ in Hamburg in der Werft lag.


Einer Eingebung folgend war ich kurzerhand dorthin gefahren um ihn zu besuchen.


War das war ein „Hallo!“, als ich dort am Nachmittag in der Offiziersmesse auftauchte, zumal auch die weiteren dort anwesenden Seeleute keine Fremden für mich waren.


Werner schaute mich mit großen Augen an, als ich in der Tür der Offiziersmesse auftauchte. Er stand aber sofort erfreut auf und reichte mir die Hand mit den Worten: „Mit Allem hätte ich gerechnet, aber nicht mit dir. Mensch, wo kommst du denn so plötzlich her?“


„Ich habe gehört, dass ihr hier in der Werft liegt und da habe ich spontan beschlossen euch zu besuchen.“


„Na, dann setz dich erst mal hin und trink eine Tasse Kaffee mit uns.


Plaudern können wir später hoffentlich immer noch.“


Die Leute am Tisch rückten enger zusammen und ich setzte mich auf einen Stuhl an der Stirnseite des Tisches.


Nun hatte ich Muse, mir die restlichen Männer genauer anzusehen.


Walter war da, der die Maschineninspektionen auf den Schiffen der gesamten Reederei durchführte und von Zeit zu Zeit auch selbst noch als Ablösemaschinist auf einem der Schiffe fuhr. Abgespannt saß er an der Back der Offiziersmesse, eingezwängt in einen ölverschmierten, ehemals hellblauen Overall und nippte an seiner Kaffeemugg.


Neben ihm lümmelte sich Siegfried, der Maschinist, der für die nächsten Monate fest an Bord der „Maria“ als solcher angestellt war. Er hielt ebenfalls eine Mugg in der Hand und zog herzhaft an einer Zigarette.


Und, last, but not least, Horst, der Koch, dessen Eintopf selbst einen völlig ausgehungerten Obdachlosen wieder zu neuem Leben erwecken konnte.


Er streckte hin und wieder, wenn es in der Kombüse weniger zu tun gab, seine schwarz-grauen Locken durch die Tür der Offiziersmesse, immer darauf bedacht, nur ja keine eventuellen Neuigkeiten zu verpassen.


Die vier Männer der Decksbesatzung, Ali und Mehmed, zwei Türken, sowie Axel und Peter, zwei deutsche Matrosen, waren mir nicht bekannt. Aber das ist bei der Seefahrt eigentlich der Normalfall und nicht die Ausnahme.


Nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte fragte ich Werner, der an der anderen Stirnseite der Back auf der Bank saß, wer denn als Steuermann an Bord sei. Ich hatte mich über das Fehlen des Steuermannes in der Messe gewundert, dachte aber, dass er eventuell während der Liegezeit in der Werft in Urlaub sei oder eventuell an Deck beschäftigt war.


„Wo soll der schon sein?“ Antwortete mir Werner mit einem gequälten Lächeln. „Er ist gesackt worden, der Idiot. Genauso, wie die zwei Anderen vor ihm in den letzten vier Monaten. Diese Knallköpfe können doch die Finger nicht von der Flasche lassen, und ich habe einfach keine Lust mehr die Wache für diese Suffköpfe zu übernehmen, wenn sie vollgesoffen in der Koje liegen und mit ihrem verdammten Arsch nicht hochkommen.“


Ich zog es vor, dieses Thema nicht weiter zu vertiefen, da es Werner ohnehin schon auf die Palme gebracht hatte.


„Was treibt ihr hier eigentlich auf der Werft?“ Fragte ich ihn stattdessen, um von dem leidigen Thema schnell wieder wegzukommen.


„Wollt ihr aus dem alten Gurkenhobel etwa eine Luxusyacht machen?“


„Luxusyacht ist gut“, lachte Werner, „wir hoffen, dass nach dem Umbau endlich ein Schiff daraus wird. Die Werft soll aus der „Maria“ ein Wechselschiff machen. Danach kann sie, je nach Bedarf, mal als Schutzdecker mit 423 BRT etwa 1400 t Ladung nehmen, wie bisher, oder als Volldecker fahren, mit fast 999 BRT und 1900 t Ladekapazität.


Die Werftpläne dafür sehen auf jeden Fall recht vielversprechend aus.“


„Was will der denn schon wieder hier?“ In der Tür zur Offiziersmesse war Hans, der Reedereiinspektor, aufgetaucht. Sein massiger Körper steckte in einem schmierigen blauen Overall. Dichtes, schwarzes Haar wallte um seinen breiten Schädel und das Gesicht wurde fast vollständig von einem dunklen Bart verdeckt. Irgendwo in der Reihe seiner Verfahren schien Rübezahl kräftig mitgemischt zu haben.


Mit einem hintergründigen Grinsen im Gesicht sah er mich an, wie ich mit Werner, Walter und Siegfried am Messetisch saß und Kaffee trank.


Horst war gerade dabei, in der Kombüse, für reichlich Nachschub zu sorgen.


„Wenn dir nichts Besseres einfällt, als aus dem Fettkeller hochzukommen und mich anzumachen, dann kann ich ja wieder gehen“, antwortete ich ihm, mit gespielter Beleidigung.


Ich stand von meinem Platz auf und reichte Hans die Hand.


Von Freundschaft konnte zwischen uns beiden keine Rede sein. Wir hielten aber Waffenstillstand, in gegenseitigem Respekt voreinander.


Hans gehörte innerhalb der Reederei, schon solange sie existierte, zum festen Inventar, wie ein Möbelstück in einem Haushalt, das man eher aus guter alter Gewohnheit, denn aus übermäßigem Nutzen behält.


Wer in ihm aber den Trottel der Reederei vermutete, der musste sich bald eines Besseren belehren lassen. Sein Denken und Handeln drehten sich im Grunde nur um eines – bedingungslose Treue zur Reederei.


Darum war ich ihm oft ein Dorn im Auge gewesen, weil ich selten mit meiner Meinung, über die Missstände innerhalb der Reederei, hinter dem Berg hielt.


„Wie lange soll der Umbau eigentlich dauern?“ Fragte ich, nachdem alle ein wenig zusammengerückt waren und am Tisch wieder Platz genommen hatten.


„Neun bis zehn Tage wird die Werft schon noch dafür brauchen“, meinte Werner. „Die Schweißer haben ja eben gerade erst damit angefangen, im Doppelboden die Spannten zu verstärken. Und so wie die in den Tanks herumkrabbeln ist es fraglich, ob sie das in dieser Zeit überhaupt schaffen.“


„Nun mal den Teufel nicht an die Wand“, stöhnte Hans mit einem Gesicht, als wären ihm gerade sämtliche Magengeschwüre aufgegangen.


„Wenn wir nicht rechtzeitig hier wegkommen, geht uns die Ladung Zink nach Italien durch die Lappen. Wir müssen eben mehr hinter her sein, damit die Burschen nicht bei der Arbeit einschlafen.“


„Nicht einschlafen, nicht einschlafen!“ „Ha!“ „Ha!“ meinte Werner aufgebracht. „Was glaubst du, was passiert, wenn einer von uns zu denen hingeht und versucht sie anzutreiben, he? Na, was meinst du wohl? Die schmeißen uns die Arbeit vor die Füße und gehen nach Hause. Dann stehen wir da und haben noch mehr Ärger. Nee, nee, lass mal die Schweißer schön in Ruhe, solange sie ihre Arbeit machen.“


„Wie weit sind wir eigentlich mit den neuen Sicherheitsauflagen?“ Fragte Hans anstelle einer Antwort.


„Das muss noch alles durchgecheckt werden. Montag werden die neuen Bootsdavids aufgeschweißt und Dienstag sollen die neuen Rettungsboote geliefert werden. Die Bootsausrüstungen müssen auf den vorgeschriebenen Stand gebracht werden. Wir haben auch jetzt andere Auflagen, was den Feuerschutz anbelangt“, erklärte Werner und setzte erbost hinzu: „Ich kann mich ja schließlich nicht um alles kümmern. Es wird Zeit, dass ein neuer Steuermann kommt.“


„Was regst du dich auf“, wandte sich Hans an Werner, zeigte dabei aber mit der rechten Hand, in der er noch die Kaffeemugg hielt, auf mich. „Du hast doch hier einen neben dir sitzen. Wenn er schon hier rumsitzt und unseren Kaffee trinkt, dann kann er auch etwas dafür tun.“


An den Gesichtern der anderen Männer merkte er aber schnell, dass er sich, wie schon so häufig, entschieden im Ton vergriffen hatte.


„Ich will ja nicht unken“, sagte ich darauf, um die Stimmung nicht noch schlechter werden zu lassen und um mich ein wenig für den Angriff, der offensichtlich mir gegolten hatte, zu revanchieren, „aber ich glaube, wenn ich auch noch zum Abendbrot hierbleibe, dann muss ich übers Wochenende, bei ihm Zuhause, den Garten umgraben.“


„Du bleibst auf jeden Fall zum Essen“, rief Horst da aus der Kombüse heraus. Er amüsierte sich heimlich über den kleinen Streit in der Messe.


„Ja, ja, haltet nur alle immer schön zusammen“, brummte Hans. Er stellte seine Tasse auf die Back, stand auf und verließ grummelnd die Messe, um den Arbeitern im Maschinenraum weiter auf die Nerven zu gehen.


„Aber nun mal im Ernst, „meinte Walter, nachdem Hans gegangen war, zu mir. „So dumm finde ich die Idee von Hans gar nicht, auch wenn der sich bestimmt etwas anderes dabei gedacht hat. Mensch, du kennst doch die „Maria“ aus dem eff eff. Hast du keine Lust bei uns wieder anzufangen?“


„Den Vorschlag musst du mal diesem Holzkopf von Inspektor machen“, lachte ich, „der springt dir wahrscheinlich mit dem nackten Hintern ins Gesicht. Du weißt doch wie er auf mich zu sprechen ist.


Immer wenn er mich zu sehen bekommt, dann glaubt er doch gleich, in der Reederei bricht eine Revolution aus.“


„Ach was, das kriegen wir schon hin“, mischte sich nun auch Siegfried ein, der die ganze Zeit nur still am Tisch gesessen hatte, „dem ist es sicher auch lieber, es kommt wieder ein Steuermann an Bord, der das Schiff schon kennt und der nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit zum Ausfall wird.“


„Nun macht’s aber mal halblang“, wehrte ich entschieden ab, „ich bin ja schließlich erst vor zwei Wochen nach Hause gekommen und habe eigentlich vor, noch vier Wochen in Urlaub zu bleiben.“


„Steigst du dann wieder auf deinem letzten Pott ein?“ fragte Walter hintergründig.


„Nein, das geht wohl schlecht“, musste ich zugeben, „der alte Rostschlitten ist vor zwei Wochen, drüben bei Blohm und Voß, an die Taiwanesen verkauft worden.“


Ich konnte bei dem Gedanken, an dieses obskure Verkaufsgeschäft, noch immer ein Lachen nicht unterdrücken.


Wenn ich daran dachte, wie sich die Asiaten aus Taiwan bei dem Schiffskauf hatten übers Ohr hauen lassen, konnte ich nur unverständig den Kopf schütteln.


Alle hatten sie bei diesem windigen Deal mitgespielt - die aufsichtführenden Behörden allen voran.


Eigentlich war es ja ein eher trauriges Kapitel, wenn man an die Seeleute dachte, die nun auf diesem Schrotthaufen zur See fahren mussten, und wieder, wie meistens, die angeschissenen waren, in dieser langen Kette von Geschäften und Intrigen.


Den Letzten beißen die Hunde und ich hätte ohnehin nichts daran ändern können, beruhigte ich mein Gewissen.


„Deinen Urlaub kannst du später auch noch machen“, rief da Horst aus der Kombüse, „jetzt, im Februar, ist schließlich nicht die schönste Zeit dafür. Du stolperst am Ende nur noch besoffen über einen Schneehaufen und brichst dir die Ohren.“


Nachdem sich das Lachen, das nach dem Einwurf von Horst aufgekommen war, wieder einigermaßen gelegt hatte, sagte Walter zu Siegfried: „Wir Beide gehen am besten auch wieder in den Maschinenraum hinunter und machen weiter mit unserer Arbeit, bevor Hans noch aus Ärger, über unsere lange Pause, in einen Zylinderkopf beißt.“


„Sehen wir uns noch beim Abendbrot?“ Fragte mich Siegfried, ehe er die Messe verließ.


„Ich denke schon, “ erwiderte ich, „ansonsten komme ich kurz im Maschinenraum vorbei und verabschiede mich.“


Als ich mit Werner allein in der Messe saß, schaute er mich von der Seite an und meinte: „Aber nun mal ganz im Ernst, Kalle. Hast du wirklich keine Lust auf der „Maria“ einzusteigen? Wenigstens für die ersten Reisen nach dem Umbau. Ich brauche unbedingt einen Steuermann, auf den ich mich voll verlassen kann, bis ich das Schiff wieder richtig im Griff habe. Man kann wirklich nur hoffen, dass nach dem Umbau auch wirklich das herauskommt, was sich die Eierköpfe am grünen Tisch so schön ausgerechnet haben“.


„Reizen könnte mich die Sache schon“, überraschte ich da wohl Werner mit meiner Antwort. „nur, wenn ich hier einsteigen sollte, dann keinesfalls vor Montag. Bis dahin will ich auf alle Fälle noch zu Hause bleiben“.


„Heute ist Donnerstag“, grübelte Werner, obwohl er nicht so recht an meine Absicht zu glauben schien. „Montag?“ „Hmm?“


„Alles klar“, sagte er dann spontan, da er mir offensichtlich keine Gelegenheit geben wollte, mir die Sache noch einmal zu überlegen.


„Montag ist früh genug. Früher bekomme ich von der Reederei auch keinen anderen Steuermann. Die warten doch damit, bis zum letzten Tag, um die Heuer für einen Neuen zu sparen, solange sie können.


Dann fangen sie den Erstbesten ein, den sie kriegen können und wir stehen am Ende wieder da und können uns mit irgendeinem Alkoholiker herumärgern.“


„Na, na, so schlimm ist es ja nun auch wieder nicht, “ musste ich Werners Ausführungen nun doch widersprechen, „auf die meisten Kollegen kann man sich doch wirklich verlassen.“


„Das sagst du so einfach.“ Werner zuckte resigniert die Schultern.


„Aber so wie ich „Onkel Hubert“ kenne, findet er mit traumhafter Sicherheit, aus dem Angebot von Steuerleuten, ausgerechnet den heraus, der am wenigsten zu gebrauchen ist.“


„Onkel Hubert“ wurde innerhalb der Reederei der Reeder, teils liebevoll, teils gehässig, genannt. Je nach Einstellung, die man ihm gegenüber hatte. Bei der überwiegenden Mehrheit der Besatzungen war aber die Erstere der Fall.


„Ich muss auch mal wieder“, meinte Werner seufzend zu mir. „Wie sieht es aus? Willst du mitkommen? Du kannst dir auf dem Rundgang schon mal ansehen, was auf dich zukommt am Montag.“


„Klar komme ich mit. Ich habe ja dann noch ein paar Tage Zeit, mich von dem größten Schock wieder zu erholen.“


Wir verließen die Messe und gelangten durch den Ausgang an der Backbordseite auf das Hauptdeck des Schiffes.


Draußen empfing uns schneidende Kälte. Nach dem Aufenthalt in der überhitzten Messe, empfanden wir den Temperatursturz doppelt stark.


Leichter Schneefall hatte eingesetzt.


Dicke Kabelstränge und Schlauchleitungen schlängelten sich, in geordnetem Chaos, über Deck und führten auf der Backbordseite hinüber zu den Anschlüssen des Trockendocks, in dem die „Maria“ lag.


Auf der anderen Seite verschwanden sie in der Ladeluke und darunter in den Doppelbodentanks des Schiffes.


Wir kletterten mit klammen Fingern den Niedergang in den Laderaum hinunter. Dort sah es eher so aus, als sollte die „Maria“ verschrottet und nicht umgebaut werden.


Sämtliche hölzerne Bugdielen, mit denen der Boden des Laderaums normalerweise ausgelegt war, waren herausgerissen und an Land geschafft worden.


Brandgeruch erfüllte die Luft, hervorgerufen durch die Schweißarbeiten in den Tanks.


Ein Feuerwehrmann der Werft, zuständig für die Brandaufsicht, drückte sich in eine windgeschützte Ecke im hinteren Teil des Laderaums und wartete voller Ungeduld auf die Feierabendsirene.


Meine Stirn legte sich in steile Falten und ich zog die Augenbrauen hoch, beim Begutachten der Tankdecken.


„Mein Gott“, sagte ich mit gespieltem Entsetzen, „die Tankdecken bestehen ja schon aus mehr Rost, als Eisen. Soll damit eigentlich auch noch etwas geschehen, oder sollen die Bugdielen wieder so auf den Rost aufgelegt werden?“


„Die Tankdecken werden in den nächsten Tagen grob gereinigt und mit Teer isoliert,“ erklärte mir Werner und zeigte dann mit einer Geste, die seine ganze Machtlosigkeit in diesem Bereich ausdrückte, über den Boden in dem, in unregelmäßigen Abständen, die offenen Einstiegluken der Tanks klafften.


„Was meinst du wohl, wie oft ich mir den Mund fusselig geredet habe, über den Zustand der Tankdecken? Immer wieder und wieder habe ich darauf hingewiesen. Vorletzte Reise hatten wir einen Riss in der Decke von Tank 5. Zum Glück haben wir das rechtzeitig bemerkt, weil während des Ballastpumpens Mehmed dabei war den Laderaum zu fegen und nasse Füße bekam. Siegfried hat den Riss auf der Überfahrt, von London nach Antwerpen, wieder dichtschweißen können. Und, was glaubst du, was ich daraufhin von „Onkel Hubert“ und seinem Neandertaler zu hören bekam?“


„Was willst Du?“ Haben sie mich allen Ernstes gefragt „Das Loch ist doch wieder dicht. Was regst Du dich also darüber auf?“


„Das war ihr ganzer Kommentar dazu.“


Eine Weile standen wir schweigend und nachdenklich nebeneinander.


Ich wirkte neben Werner, der mich um einen Kopf überragte und um etliches schwerer war, eher schmächtig.


Ein Bart bedeckte mein Gesicht fast vollständig und meinen schon stark gelichteten, blonden Haaren, deren Ausläufer mir fast bis auf den Nacken reichten, hätte eine intensivere Pflege sicher gutgetan. Aber so war ich nun einmal. Auf ein pedantisch gepflegtes Äußeres legte ich, damals zumindest, bei mir selbst wenig Wert. Tägliches ausgedehntes Duschen war mir hingegen heilig.


Werner war in dieser Hinsicht das genaue Gegenteil von mir. Er legte gerade auf sein Äußeres großen Wert und machte sich über mich deswegen auch schon mal mit derben Scherzen lustig. Was der Freundschaft zwischen uns Beiden aber keinen Abbruch tat. Seine Sticheleien perlten bei mir ab, wie Wasser auf einer gewachsten Windschutzscheibe.


„Das ist saukalt hier unten“, meinte Werner nach einer Weile zu mir und zog fröstelnd die Schultern hoch. Er bereute, dass er sich am Morgen, als er überlegt hatte, welche Jacke er anziehen solle, für die dünne Übergangsjacke entschieden hatte und die dicke, pelzgefütterte nun im Schrank hing und allenfalls den Motten nützte.


„Was hältst du davon, wenn wir uns auf die Brücke zurückziehen?“ Fragte ich, um ihn von der Kälte zu erlösen.


„Du hast recht“, pflichtete er mir bei, „es ist wirklich wieder saukalt geworden. Aber fall‘ bitte nicht in Ohnmacht, wenn du auf die Brücke kommst. Dort ist nämlich der Umbau auch in vollem Gang. Das Radar wird gerade repariert und die Funkbude wird vollständig umgerüstet.“


Als wir eben dabei waren, die Steigleiter wieder hintereinander hinaufzuklettern, erschienen auch die ersten Werftarbeiter in den Einstiegsöffnungen der Tanks.


Wie Erdmännchen wirkten sie auf mich, die es nach einem ausgiebigen Regenschauer wieder an die Sonne zieht.


Werner unterbrach die Kletterei und sah kurz auf seine Armbanduhr.


„Viertel vor vier, “ sagte er leicht gequält, „wenn die Feierabendsirene losgeht, stehen die Burschen schon gebügelt und geschniegelt am Werfttor und rennen nach Hause.“


Ich wollte ihm eigentlich antworten, dass diese Leute sich ihre Arbeitsrechte auch hatten schwer erkämpfen müssen, aber ich war in dem Moment nicht in der Stimmung, mich mit Werner über die Arbeitszeiten der Werftarbeiter zu streiten. Mir war klar, dass ich ihn sowieso nicht würde überzeugen können.


Der Wind hatte im Laufe des Nachmittags noch etwas an Stärke zugelegt und auch der Schneefall war dichter geworden.


Wir beeilten uns ins Innere der Aufbauten zu kommen. Über eine Treppe gelangten wir zuerst auf das Bootsdeck, auf dem sich der Schlafraum und der Salon des Kapitäns befanden.


Auf Höhe des Bootsdecks angekommen warf ich einen Blick durch die Tür, die auf das freie Deck hinausführte.


Der Platz, an dem das alte Rettungsboot vor sich hingegammelt hatte, war leer und das Bootsdeck selbst sah verwaist und trostlos aus.


Dann stieg ich, über eine weitere Treppe, hinter Werner her, zu der Brücke hinauf.


Ein Techniker hatte das einzige Radar der „Maria“ in seine Bestandteile zerlegt und sie zu einem, für einen Laien, unübersichtliches Puzzle um sich herum ausgebreitet. „Fehler schon gefunden?“ Fragte Werner den Techniker interessiert, der mit ratlosem Gesicht inmitten seines selbstfabrizierten Chaos stand.


„Ich glaube schon“, antwortete dieser und versuchte wenigstens etwas Optimismus in seiner Stimme mitschwingen zu lassen; was ihm aber nicht ganz glücken wollte.


„Mir fehlt eine spezielle Platine, die ich auswechseln muss. Dann müsste der Apparat eigentlich wieder funktionieren. Für heute mach ich erst einmal Schluss und komme morgen früh wieder, mit dem Ersatzteil. Ich lasse alles so hier oben liegen, wie es liegt. Passt also auf, dass niemand darüber stolpert und die Sachen durcheinanderbringt, sonst könnt ihr euch ein neues Radargerät bestellen.“


„Schon gut“, winkte Werner lachend ab. „Ich schließe die Brücke über Nacht ab, damit keiner hier herumgeistern kann.“


Ich fühlte mich jetzt, da ich wieder auf der Brücke der „Maria“ stand, in die Zeit zurückversetzt, als ich, über sechs Monate hindurch, fast jeden Tag einige Stunden dort verbracht hatte. Ich sah mich interessiert um und betrachtete die karge Ausrüstung, über die ich mich schon früher des Öfteren gewundert hatte.


„Welcher Teufel hat mich nur geritten“, fragte ich mich selbst, „dass ich zugesagt habe, wieder auf diesem Gurkenhobel einzusteigen?“


Ich versuchte mich aber sofort wieder selbst zu beruhigen, mit dem Argument, dass es ja auch, bei der nautischen Ausrüstung auf der Brücke, einiges an Veränderung geben sollte.


„Na, was grübelst du?“ Wurde ich von Werner aus meinen Gedanken gerissen.


„Ach, nichts weiter, lass uns wieder runtergehen und sehen, ob man bei Horst noch einen Kaffee abstauben kann.“


Der Mechaniker hatte mittlerweile seine Werkzeuge in einer großen, ledernen Tasche verstaut und verabschiedete sich von uns.


Hinter ihm verließen auch wir die Brücke, um den Koch in seiner Kombüse aufzusuchen.


Der war jedoch, durch die Vorbereitungen für das Abendbrot, in Anspruch genommen und empfahl Werner und mir, uns selbst mit Kaffee zu versorgen.


Wir füllten unsere Tassen, bauten uns im Durchgang von der Kombüse zur Offiziersmesse auf und sahen Horst bei der Arbeit zu.


Der Geruch von Bratkartoffeln stieg aus zwei überdimensionalen Bratpfannen auf und breitete sich langsam und verlockend über das gesamte Achterdeck aus.


Bratheringe standen in großen Konservendosen auf einer Anrichte, bereit auf die Teller der Besatzungsmitglieder verteilt zu werden.


Horst schnitt mit einem Allesschneider Brot in Scheiben und verteilte sie auf zwei Brotkörbe. Er stellte einen in die Durchreiche zur Mannschaftsmesse und den anderen auf den Tisch der Offiziersmesse.


Routinemäßig folgten Wurst, Käse und Butter.


Danach wischte er sich den Schweiß, der ihm in der überhitzten Kombüse übers Gesicht floss, mit einem Tuch weg.


Auf die Frage von Werner, warum er denn kein Fenster öffnete, antwortete er nur mit der abgedroschenen Floskel „Es ist schon mancher erfroren, aber noch keiner erstunken!“ Damit war das Thema für ihn abgehakt.


„So“, sagte er nach einer Weile, „jetzt habe ich wieder Zeit bis die Leute zum Essen kommen. Hoffentlich sind sie einigermaßen pünktlich. Ich möchte heute Abend mal an Land gehen und nicht zu spät von hier wegkommen.“


„Wollen wir zusammen ein Taxi nehmen?“ Fragte ich ihn. „Dann warte ich solange, bis du fertig bist.“


„Klar, wir können dann noch irgendwo ein Bier zusammen trinken.


Wie sieht es bei dir aus Werner? Keine Lust auch mitzukommen?“


„Lust schon“, meinte Werner mit einem säuerlichen Lächeln. „Lust schon, aber keine Gelegenheit. Isolde, meine Frau kommt etwa um sieben Uhr an Bord.“


„Schade, dann werde ich sie dieses Mal wohl nicht sehen, “ sagt ich zu ihm, „grüß‘ sie von mir. Ich lasse mir die restlichen drei Tage Urlaub jedenfalls nicht vermiesen.“


Dann fiel mir noch etwas ein, was mir schon die ganze Zeit auf der Seele brannte. „Sag mal Werner, wie sind eigentlich die vier Leute an Deck? Sind sie einigermaßen zu gebrauchen, oder…?“


„Doch; ja; die sind recht gut. Die beiden deutschen Matrosen sind zwar ganz schöne Schlitzohren, und man muss ihnen schon auf die Finger sehen. Man muss sie eben in Zaum halten, sonst versuchen sie einem auf der Nase herumzutanzen. Mit den beiden Türken wirst du keinerlei Probleme haben. Sie sind gute Arbeiter und immer zur Stelle, wenn man sie braucht. Aber du kennst das ja. Du fährst ja auch nicht den ersten Tag zur See.“


Ich nickte zufrieden, lehnte mich zurück, nahm eine Zigarette aus der Packung, die vor mir auf dem Tisch lag, zündete sie an und blies genussvoll einige Rauchringe in die Messe. Ich hatte mir so etwas, in dieser Richtung schon gedacht.


Das Abendbrot verlief in einer recht entspannten und gelockerten Atmosphäre, wozu mein Entschluss auf der „Maria“ als Steuermann einzusteigen, wesentlich beitrug.


Der Einzige, der sich mit dem Gedanken nicht so unbedingt auf Anhieb anfreunden konnte, war Hans. Aber das war zu erwarten gewesen und es tat der allgemeinen guten Stimmung keinen Abbruch. Seine schwachen Gegenargumente wurden rasch zerstreut und er verlegte sich, um seinem Ärger wenigstens ein Ventil zu schaffen, auf gehässige Reden gegen die Werftarbeiter und die Werft im Allgemeinen.


Kaum, dass irgendein Besteck, oder Geschirrteil, von einem der Männer in der Offiziersmesse beiseitegelegt wurde, weil er es nicht weiter zum Essen benötigte, da erschien auch Horst schon, sammelte es ein und trug es zum Abwaschen in die Kombüse.


Seine spitzen Bemerkungen, die er dabei fallenließ, ermunterten die Männer nicht dazu, das Abendbrot länger als unbedingt nötig auszudehnen.


„Nun macht mal vorwärts!“


„Mein Gott. Wie lange wollt ihr euch eigentlich noch an dem bisschen toten Fisch aufschießen?“ „Wenn ihr noch länger braucht, dann kann ich meinen Landgang bald vergessen.“


Mit solchen und ähnlichen appetitanregenden Sprüchen erreichte er es schließlich, dass sich das Abendbrot wirklich nicht länger als dreißig Minuten hinzog.


Aus der Mannschaftsmesse war hin und wieder leiser Protest zu hören, weil Horst auch dort die Leute beim Essen antrieb.


Walter und Hans verabschiedeten sich kurz darauf um nach Hause, ins Alte Land, zu fahren. Es hatte für sie keinen Sinn auf Horst und mich zu warten, da wir in die genau entgegengesetzte Richtung fahren wollten.


Werner zog sich in seinen Salon zurück und wartete auf seine Frau und Tochter.


Siegfried bat Horst und mich, auf ihn zu warten, da er sich ebenfalls zu einem Landgang entschlossen hatte.


Kurz vor sieben Uhr war es dann soweit. Ich verabschiedete mich von Werner, bat ihn nochmals seiner Frau und Tochter einen Gruß auszurichten und ging dann, mit dem Versprechen, mich auf jeden Fall am kommenden Tag bei „Onkel Hubert“ im Büro zu melden, um die nötigen Formalitäten zu erledigen.


Ich traf Horst und Siegfried wieder in der Loge des Werftpförtners, der für uns wegen einer Taxe telefoniert hatte.


Das Wetter war nasskalt und ungemütlich.


Aus schmutzigen Schneeresten floss das Wasser und lief in kleinen Rinnsalen über die Straße.


Der Pförtner, ein alter verbitterter Rentner, beäugte uns ausgelassene Seeleute mit misstrauischen Blicken und schien erleichtert aufzuatmen, als der Mietwagen endlich kam.


„Wohin?“ Fragte der Taxifahrer mit mürrischem Gesicht.


„Erst mal rüber auf die andere Elbseite“, erklärte ich ihm knapp; setzte dann aber etwas versöhnlicher hinzu: „Richtung Fischmarkt. Wenn dort nichts weiter los ist, dann können wir immer noch weitersehen.“


Der Fahrer war dann allerdings erst nach einer kurzen Auseinandersetzung mit uns bereit, den kürzeren Weg durch den alten Elbtunnel zu nehmen, was seiner miesen Laune nicht gerade zuträglich war.


Uns Landgängern war es egal.


Der Hauptverkehr, der täglich durch den Tunnel strömte, war zu dieser Zeit schon vorbei und wir brauchten nicht lange auf einen Fahrkorb zu warten.


Der Fahrer begann leise zu fluchen, als er mit dem rechten Hinterreifen seines Mercedes leicht die hohe Kante der Fahrbahnbegrenzung im Tunnel tuschierte.


Ich saß auf dem Beifahrersitz neben ihm und nahm mir vor, beim Bezahlen genau auf den Pfennig abzurechnen und den Taxifahrer damit noch ein wenig mehr zu ärgern.


Bei Seeleuten rechnen diese Typen eigentlich immer mit einem großzügigen Trinkgeld, auch wenn sie sich noch so unfreundlich verhalten, und vertrauen dabei auf die gelockerte Stimmung, wenn Hein Mück beim Landgang unterwegs ist.


Der große freie Platz vor den Landungsbrücken lag leer und verlassen.


Da, wo bei schönem Wetter ein Autofahrer, bei der Suche nach einem Parkplatz, zur Verzweiflung getrieben werden kann und Touristenkonserven auf Rädern die erlebnishungrigen Reisenden ausspucken, war nichts als Leere und schmutziges Grau.


Daran vermochten auch die, nur einen Steinwurf entfernten, Lichter des Vergnügungsviertels von St. Pauli nichts zu ändern.


Das Taxi fuhr über die Hafenstraße und bog dann links in die Große Elbstraße ein.


Immer wenn ich diese Straße entlangfuhr, vor allem bei Dunkelheit, fragte ich mich traurig, was aus dem Fischmarkt bloß geworden war.


Vor einigen Jahren reihte sich hier noch Kneipe an Kneipe. Heute dagegen, Tristesse und die wenigen traurigen Lichter einer untergehenden Epoche.


Die Fischer, die während der Aufbaujahre nach dem letzten Krieg zuerst mit ihren Seitenfängern und später mit den Hecktrawlern im Fischereihafen festgemacht hatten, waren damals, Tage und Nächte hindurch, dabei gewesen ihre Heuern auf dieser Meile durchzubringen.


Sie waren der Antrieb gewesen, der die Gegend um den Fischmarkt am Leben gehalten hatte.


Diese Zeiten waren endgültig und unwiderruflich vorbei.


Der Fisch erreicht Hamburg heute mit Lastwagen über die Straße von Bremerhaven und Cuxhaven. Wenn er nicht überhaupt direkt von den ausländischen Häfen, aus Dänemark oder Holland, herangekarrt wird.


Mit dem Ausbleiben der Fischdampfer Maaten verloren die Kneipenwirte ihre zahlungskräftigsten Kunden und machten gezwungenermaßen nach und nach ihre Läden dicht.


Von dem Geld, das die Bordsteinschwalben vom Straßenstrich auf der Großen Elbstraße, bei ihnen verzehrten, konnten sie letztendlich nicht existieren.


Die Nächte um den Fischmarkt waren ruhig geworden.


Einzig zwei Kneipen, die gleich neben dem Seemannsheim um die Ecke lagen, schleppten sich schlecht und recht über die Runden.


Eine davon, „Zum Schellfischposten“, war unser vorläufiges Ziel.


Der Taxifahrer hielt direkt vor der Tür und murmelte zerknirscht: „Siebzehn Mark dreißig.“


Er hatte sich wohl insgeheim ausgerechnet, was er hätte verlangen können, wenn es ihm gelungen wäre, einen längeren Weg zu nehmen.


Ich bezahlte den Fahrpreis mit einem Fünfzigmarkschein und ließ mir grinsend auch die Pfennige des Wechselgeldes herausgeben.


Gemeinsam mit den beiden anderen betrat ich danach den verräucherten Schankraum des Lokals, in dem ich schon seit über zehn Jahren Stammgast war.


In manchem Urlaub war diese Kneipe schon so etwas wie ein zweites Zuhause für mich gewesen, die ich nur verlassen hatte, um in meiner eigenen Wohnung zu übernachten oder irgendwo, in einem anderen Lokal, etwas zu essen.


Aber auch hier waren die Zeichen der Zeit nicht spurlos vorbeigegangen.


Mehr und mehr Stammgäste waren über die Jahre weggeblieben, woran auch die Art des Wirtes, der mit zunehmendem Alter immer mürrischer und wunderlicher wurde, einen großen Teil beitrug.


Der Raum, den man erst durch eine feste Tür und dann durch einen dahinter angebrachten Vorhang betreten konnte, war nicht sehr groß, etwa fünf mal fünf Meter. Drei Tische und ein alter Ölofen standen rechts entlang der Fensterfront. Die Mitte des Lokals füllte ein kreisrunder Tisch.


Gegenüber der Fensterfont befand sich der Tresen, der an der hinteren Stirnseite im rechten Winkel abknickte und hinter dessen kurzem Schenkel ebenfalls Gäste auf Barhockern sitzen konnten.


Den letzten Hocker davon, direkt am Knie des Winkels, betrachtete ich, wie so manch anderer Stammgast auch, als meinen Stammplatz.


Das ganze Lokal war auf „Seemannskneipe“ dekoriert.


Drei Männer, offenbar ausländische Fernfahrer, die auf dem Fischmarkt ihre Brummis abgestellt hatten und eine schon leicht betagte Dame vom Autostrich, die versuchte das Leben mit einigen Gläsern Weinbrand etwas rosiger aussehen zu lassen, waren die einzigen Gäste.


Horst und Siegfried standen noch unschlüssig, auf welchen Hocker sie sich setzen sollten, da drückte ich mich an den beiden vorbei und quetschte mich auf meinen Stammplatz, froh darüber, dass noch kein anderer dort saß.


Der Einfachheit halber setzten sich die beiden mir gegenüber an den Tresen.


Wir begrüßten den Wirt mit einem kurzen „Hallo!“ und jeder bestellte ein Bier vom Fass.


„Nicht gerade berauschend heute Abend?“ Meinte ich halb fragend, halb bestätigend zu dem Wirt.


„Dann habe ich früh Schluss heute Abend, wenn es so bleibt. Aber der Abend hat ja gerade erst begonnen, “ gab er als lapidare Antwort zurück.


Ich merkte, dass dem Wirt nicht an einem ausgedehnten Gespräch gelegen war und wandte mich darum wieder meinen beiden Begleitern zu.


„Na, habt ihr zwei euch schon überlegt, was wir mit dem angebrochenen Vormittag anfangen sollen?“


„Erst mal in aller Ruhe ein Bier trinken“, meinte Horst, nahm das Glas, das der Wirt vor ihm hingestellt hatte, prostete uns zu und schlürfte genussvoll den Schaum von dem frischgezapften Bier.


Auch Siegfried und ich ließen uns nicht lange bitten und stürzten unseren Gerstensaft in einem Zug hinunter.


Auf ein Zeichen füllte der Mann hinter dem Tresen die Gläser aufs Neue.


„Sonntag ist mein Urlaub wieder zu Ende“, versuchte ich erneut ein Gespräch mit dem Wirt zu beginnen. Diesmal hatte ich ein wenig mehr Glück dabei.


„Wieso Sonntag?“ Fragte er mich. „Hast du mir nicht selbst gesagt, dass du noch mindestens vier Wochen zuhause bleiben willst.“


„Habe ich, da hast du vollkommen recht. Aber ich war doch heute auf der Werft drüben, nur um ein paar alte Kollegen zu besuchen. Nun ja, dabei haben sie mich dann gleich eingefangen und ich habe mich besabbeln lassen. Nun muss ich eben am Montag einsteigen.“


Der Wirt wurde durch die Frau vom Strich kurz abgelenkt, die einen weiteren Muntermacher bestellt hatte und sagte dann zustimmend: „Das scheint mir das Beste zu sein, was du tun kannst. Im Moment ist sowieso nichts los hier. Die Meisten kommen erst im Frühjahr und im Sommer an Land, um Urlaub zu machen. Wie lange soll`s denn dauern?“


„Ich weiß es nicht so genau. Fürs Erste habe ich mich mal bereit erklärt, die ersten Reisen nach dem Umbau mitzufahren. Während dieser Zeit kann ich mir die Sache in Ruhe ansehen und überlegen, ob es Sinn macht länger an Bord zu bleiben. Aber das hängt letztendlich ja nicht von mir alleine ab.“


„Mensch ist das wieder ein Sauwetter heute Abend!“ Mit diesem Gruß, erschienen zwei weitere „Damen“ vom Autostrich in dem Vorhang der Tür. Sie zogen ihre Pelzimitationen aus und setzten sich an den ersten Tisch, gleich neben der Tür.


„Zwei Tee mit Schuss!“ Rief eine der Beiden dem Wirt zu.


Ich kannte die zwei leichten Mädchen schon einige Jahre, da sie fast jeden Abend etliche Male in der Kneipe auftauchten um ihre Pausen dort zu verbringen. Auch wenn ich nie selbst „Kunde“ dieser Frauen war, so verachtete ich doch weder sie noch das, was sie taten und hatte darum ein recht gutes Verhältnis zu ihnen.


Horst und Siegfried verrenkten sich kurz die Hälse, wandten sich dann aber gleich wieder ab. Entweder gefielen ihnen die beiden Frauen wirklich nicht, oder aber ihr Alkoholspiegel war noch nicht weit genug angestiegen.


„Hat einer von euch Lust zum Knobeln?“ Fragte ich in die Runde, um die Stimmung nicht gänzlich einschlafen zu lassen.


Ohne große Begeisterung erklärten sich meine beiden Begleiter einverstanden. Der Wirt stellte uns drei Knobelbecher hin, winkte aber missmutig ab, als wir ihn ebenfalls zum Mitspielen animieren wollten.


Für die nächsten Minuten war das Klappern der Würfel, die in Ermangelung von Filzunterlagen, der Einfachheit halber auf dem Holzfurnier der Theke gedreht wurden, das einzige Geräusch in der Kneipe.


Der Wirt hatte seine Ellenbogen, wie meistens, auf der Ablage hinter der Theke aufgestützt und blätterte in einer Tageszeitung.


Eine der beiden zuletzt eingetretenen Frauen begann einen Spielautomaten mit Geldstücken zu füttern und begleitete jeden Verlust mit einem derben Fluch.


Dann kam doch noch etwas Leben in die Bude. Eine Gruppe von vier Seeleuten kam in die Kneipe. Sie wohnten in dem Seemannsheim gleich um die Ecke und hatten sich die nötige Anfahrtsgeschwindigkeit wohl schon in einer anderen Kaschemme geholt. Sie verteilten sich auf die freien Barhocker und bestellten ihre Getränke.


Wir begrüßten die Vier kurz und widmeten uns dann wieder unserer Knobelrunde.


Plötzlich wurde die Stimmung in dem Lokal etwas hitziger. Die Frau, die schon im Lokal gesessen und getankt hatte, als wir eingetreten waren, musste etwas, aus dem Gespräch der zuletzt erschienenen Männer, missverstanden haben.


„Was wollt ihr denn, ihr Spinner“, keifte sie übergangslos, „wollt ihr mich hier anmachen?“


„He! He! Was willst du denn jetzt mit einmal?“ Wunderte sich einer der vier. „Mit dir hat doch kein Mensch gesprochen. Halt dich an deinem Glas fest und lass uns in Ruhe!“


Dadurch fühlte sich die Frau aber erst richtig auf die Zehen getreten und wollte den Männern nichts schuldig bleiben.


„Scheißkerle!“ Fluchte sie darauf. Sie war offenbar stärker angetrunken, als es den Anschein hatte. „Haut doch ab hier, wenn euch was nicht passt!“


Nun hielt es der Wirt an der Zeit einzugreifen, da der Streit zu eskalieren drohte.


„Wenn du mir hier meine Gäste anmachst“, blaffte er die betrunkene Frau an, „dann bist du es, die hier verschwindet. Entweder du verhältst dich ruhig, wie die anderen auch, oder du kannst irgendwo anders hingehen und dort weiterstreiten!“


„Du hast mir gar nichts zu sagen!“ Keifte sie nun stattdessen den Wirt an.


„Nichts zu sagen?“ „Nichts zu sagen?“ Sein Gesicht verzog sich höhnisch. „Ich werde dir zeigen was ich hier zu sagen habe und was nicht!


Pack deine Sachen und sieh zu, dass du rauskommst! Das fehlte mir gerade noch, dass ich mir von dir vorschreiben lassen soll, was ich in meinem Laden zu tun und zu lassen habe!“


Keiner der weiteren Gäste griff nun mehr in den Streit ein. Sie wussten alle, dass man sich nach Möglichkeit nicht mit einer betrunkenen Bordsteinschwalbe anlegt. Deftige Beschimpfungen waren das wenigste, was man sich dabei einfangen konnte.


„Dann gehe ich eben!“ Schrie sie zurück, „Aber in deinem Saftladen siehst du mich nie wieder! Mein Geld kann ich auch irgendwo anders loswerden!“


„Dein Geld?“ Fragte der Wirt zynisch. „Zeig erst mal her, ob du überhaupt Geld in der Tasche hast. Bisher hast du deine Rechnung jedenfalls noch nicht bezahlt.“


Die Frau sah ihn aus giftigen, rotunterlaufenen Augen an und begann mit fahrigen Fingern in einer abgegriffenen, schwarzen Handtasche zu kramen. Bei der Suche nach ihrem Geld, packte sie nach und nach den Inhalt der Tasche aus und verteilte ihn auf dem Tisch vor sich. Unter den spöttischen Augen der anderen Gäste kamen nacheinander Zigaretten, Feuerzeug, Schminkutensilien und einige Packungen Kondome zum Vorschein. Sie wühlte eine Weile in diesem Sammelsurium und begann dann auch noch den Inhalt ihrer Manteltaschen daneben auszubreiten. Darunter auch einige zerknitterte Geldscheine und etliches an Münzen.


Während sie versuchte das Geld aus den übrigen Sachen auszusortieren, verließen die beiden anderen Frauen die Kneipe, um draußen weiter ihrem Gewerbe nachzugehen.


Auch die drei Fernfahrer bezahlten und gingen hinaus.


Die Betrunkene gab ihr verzweifeltes Bemühen auf, den von ihr geforderten Betrag abzuzählen und schob dem Wirt einen größeren Geldschein zu.


Während der noch mit der Kasse beschäftigt war, verstaute die Frau ihre Habseligkeiten wieder gleichmäßig in ihrer Handtasche und dem Mantel.


Sie nahm das Wechselgeld an sich, das ebenfalls einen Platz in einer ihrer Manteltaschen fand.


„Gib mir noch einen Weinbrand“, verlangte sie daraufhin von dem Wirt.


„Nichts mehr gibt’s“, lehnte Georg, der Wirt, entschieden ab, „nimm deinen Strichkoffer und geh irgendwo anders hin, wenn du weitersaufen willst. Ich will hier keinen Ärger in meinem Laden haben.“


Erst sah es so aus, als wolle sie es auf einen neuen Streit ankommen lassen. Dann rutschte sie aber mit einiger Mühe von ihrem Hocker und wankte mit vorsichtigen Schritten dem Ausgang zu. Bevor sie nach draußen verschwand konnte sie es sich jedoch nicht verkneifen, uns noch einmal „Ihr seid alle Arschlöcher!“ zuzurufen.


Wir quittierten das aber nur mit einem höhnischen Gelächter.


Mittlerweile hatte jeder von uns beim Knobeln eine Runde verloren und wir gaben die Würfelbecher an den Wirt zurück.


Siegfried und Horst, die an diesem Abend eigentlich noch etwas mehr erleben wollten, entschieden sich dafür, ihre Tour auf dem Kiez fortzusetzen.


„Was wollt ihr denn auf dem Kiez?“ Fragte ich sie. „Dort ist doch schon seit ewigen Zeiten nichts mehr los. Nur noch Neppschuppen.


Also ich gehe dort auf jeden Fall nicht hin.“


„Ach was, für einen Abend kann man das schon mal machen“, versuchte Horst mich umzustimmen, „es gibt dort ja auch noch einigermaßen normale Kneipen, wo man nicht geneppt wird.“


„Wenn ich dort auch nur in eine stinknormale Kneipe gehen soll, dann kann ich auch gleich hierbleiben“, lehnte ich jedoch entschieden ab.


„Hier weiß ich wenigstens, dass ich nur das bezahlen muss, was ich auch bestellt und getrunken habe. Aber lasst euch von mir bloß nicht abhalten. Wir sehen uns ja sowieso spätestens am Montag wieder.“


„Dann machen wir uns am besten gleich auf die Socken“, meinte Siegfried, „die Nacht ist kurz und morgen früh um acht ist sie wieder zu Ende.“


Er verlangte die Rechnung, aber ich kam ihm zuvor und sagte: „Das geht schon in Ordnung. Ich bezahle das später mit. Behaltet eure Kröten noch ein bisschen, damit ihr auf dem Kiez nicht zu knapp kommt.“


Als die Beiden aufstanden und ihre Jacken anzogen, fragte ich sie: „Was macht ihr eigentlich am Wochenende?“


„Freitagabend fahre ich nach Hause“, sagte Siegfried. „Dort wartet auch noch eine Menge Arbeit auf mich, die ich zu erledigen habe.“ „Ich kann noch nicht sagen, was Sonntag sein wird“, meinte Horst, „warum fragst du?“


„Ich habe mir gedacht, wenn ihr nichts Besonderes zu tun habt, am Sonntag, denn hättet ihr mich vielleicht am Samstagabend zu einer gemütlichen Runde, bei mir Zuhause, besuchen können. Ich habe mich am Anfang der Woche mit Getränken eingedeckt, weil ich ja noch länger Urlaub machen wollte. Es wäre doch schade, wenn diese Sachen nun vergammeln würden.“


„Wenn ich mir frei nehmen kann am Sonntag, dann rufe ich dich Freitag oder Samstag an und sage dir Bescheid, “ meinte Horst und setzte lachend hinzu, „eine solche Gelegenheit will ich mir keineswegs entgehen lassen.“
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